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Was tun und wie leben? 

Stellt m a n die Frage, was <links> ist, dann ha t m a n sich au tomat i sch falsche Prä­
missen e ingehande l t und übe rzogene E r w a r t u n g e n geweckt . Denn diese Frage 
sugger ier t , dass sich die Essenz dessen, w a s <links> ist, ein fü r al lemal bes t im­
men l ieße. Offen bleibt zudem, ob diese Frage auf die Klärung eines pol i t i schen 
Selbs tvers tändnisses zielt oder ob sie der Möglichkeit eines pol i t ischen Potent ia ls 
kuns twissenschaf t l i cher Methoden nachgeh t . Dieses poli t ische Potent ia l kuns twis ­
senschaf t l icher Methoden wie auch küns t le r i scher Verfahren soll im Folgenden auf 
dem Prüfs tand s tehen . An die Stelle eines ausschl ießl ichen Setzens auf Verfahrens­
f r agen wird a u f g r u n d ve rände r t e r Ums tände und eines neuen Wer tesys tems situ­
ativ für die Möglichkeit p lädier t , Verhal tensweisen und Lebensformen ebenfal ls in 
Betracht zu ziehen. 

Nehmen wir e inmal an, m a n würde <links> in e inem al lgemeineren Sinne als 
Bekenntnis zu (Gesellschaftskritik) oder zu <emanzipatorischen Forderungen) 
vers tehen , dann würde m a n sogleich e in r äumen müssen , dass sich die zu e inem 
b e s t i m m t e n Zei tpunkt <kritisch> kodier ten kuns th i s to r i schen Methoden (etwa 
social art history) oder küns t le r i schen Verfahren (etwa <Institutionskritik>) wie 
auch jene Forderungen der sozialen Bewegungen nach Autonomie und Selbster­
f ah rung , die auf Emanzipa t ion ausger ich te t waren , schnell in ihr Gegentei l ver­
kehren können . Beispiele da fü r gibt es in Hülle u n d Fülle: Man denke nu r an den 
Boom der Lifestyle­ und Esoterik­Industr ie , die derzei t aus dem Autonomie­ u n d 
Se lbs te r fahrungspos tu la t der 70er Jahre Kapital schlägt und (Entspannung) oder 
das v ie lbeschworene <Bei­Sich­Sein> zum Ziel e iner Se lbs top t imierung erklär t , die 
sich auch im Berufsleben auszah len soll. Und auch die <Institutionskritik> der 70er 
Jahre ist längst in den Kuns t ins t i tu t ionen a n g e k o m m e n und nicht zule tz t dann 
besonders e rwünsch t , w e n n sie die Form archi tek tonischer Reformvorschläge 
oder in te rakt iver Un te rha l t ungsangebo te a n n i m m t . Wobei, nebenbe i bemerk t , 
die ers te Genera t ion der ins t i tu t ionskr i t i schen Küns t le r / innen ke ineswegs da fü r 
ve ran twor t l i ch zu machen ist, dass die von ihnen durchgese tz te Neudef in i t ion 
küns t le r i scher Kompetenz mi t t le rwei le zu e inem a l lgegenwär t igen Anforde­
rungsprof i l gehör t , das vom Künstler ver langt , er möge u n a u s g e s e t z t kommu­
nizieren, Kontakte, In format ion und Teamwork g roß schreiben, p ro jek t fö rmig 
a rbe i ten u n d sich selbst ve rmark ten . 

Eine vergleichbare Entwicklung h a b e n die Soziologen Luc Boltanski u n d Eve 
Chiapello, al lerdings auf e inem anderen Gebiet, nämlich fü r die emanz ipa to r i sch 
ausger ich te ten Forderungen der sozialen P r o t e s t b e w e g u n g e n nachgeze ichne t : 
So sei dem Wunsch nach m e h r Autonomie am Arbei tspla tz zwar n a c h g e k o m m e n 
worden , doch u m den Preis eines mass iven Verlusts an Sicherheit u n d Vorherseh­
bärkeit.1 Folgt m a n ihrer Darste l lung, dann n i m m t sich der Kapital ismus wie eine 
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gierige, alles verschl ingende Maschine aus, die noch jede <Kritik> in ein zu befrie­
digendes Konsumbegehren umzufunk t ion ie ren und auf diese Weise zu neutral i­
sieren vermag. Doch diese Vorstellung, dass kri t ische Einwände am Ende naht los 
absorbier t und ve re innahmt würden , verdankt sich meines Erachtens einer tota­
l is ierenden Perspektive, in der e twas Entscheidendes verloren geht : Die Tatsache 
nämlich, dass mit j edem Zuges tändnis an Kritik (etwa in Form der Flexibilisierung 
von Arbeitszeiten) nicht nur neue Zwänge (Eigenverantwortung) , sondern eben 
auch konkrete E r rungenscha f t en (Überwindung des repressiven fordis t ischen Dis­
zipl inarregimes) e inhergehen , die nicht von der Hand zu we isen sind und hin­
ter die es folglich auch nicht zurückzufal len gilt. Es ist a u ß e r d e m keineswegs so, 
dass kri t ische Modelle in j edem Fall g rundsä tz l i ch und restlos absorbier t würden . 
So ve rmag allein die theore t i sche Skizzierung der Möglichkeit einer Alternative 
zum Kapital ismus ­ e inmal im Raum s t ehend ­ ihr Potent ial langfr is t ig , mi th in zu 
e inem anderen Zei tpunkt , zu en t fa l t en . Das Wort <Zeitpunkt> ist an dieser Stelle 
en t sche idend , weis t es doch d a r a u f h i n , dass die Bes t immung dessen, was un t e r 
Ums tänden <gesellschaftskritisch> oder <links> sein könnte , immer nur situativ -
also im Hinblick auf eine konkrete h is tor ische Situation ­ erfolgen kann. 

Wie ist es vor diesem Hin te rg rund u m das linke Potential kuns th i s tor i scher 
Methoden und küns t le r i scher Verfahren bes te l l t? Diese Frage ru f t bei mir unwei­
gerlich das viel u m s t r i t t e n e und fü r mich auch heu te noch ein wen ig t r aumat i sch 
bese tz te Symposium Methodenstreit vom Dezember 1997 in Er innerung, das ich 
geme insam mit der Redaktion der Zeitschrif t Texte zur Kunst in Berlin konzipier te . 
Traumat isch, weil das, was u r sprüng l ich als me thod i sche Ause inanderse tzung 
mit unse ren US­amerikanischen Kollegen im Umfeld der Zeitschrif t October gep­
lant war, in e inen po lemischen Streit ausa r t e t e , der re t rospekt iv auch noch unzu­
länglich ve rkürzend als <Generationenstreit> rezipier t wurde. 2 Was sich jedoch bei 
dieser Gelegenhei t in Wahrhei t herauskr is ta l l i s ier te , w a r die Unversöhnlichkei t , 
mi t der sich die Anhänger einer b e s t i m m t e n Vorstellung von kuns th i s tor i scher 
Disziplin und Fachwissen u n d die ­ ta t sächl ich jünge ren ­ Verfechter der cultural 
studies, der Ident i tä t spol i t ik und der Popkul tur als re levantem Wissen e inander 
g e g e n ü b e r s t a n d e n . Was die e inen nur als <Kulturindustrie> oder (Spektakelgesell­
schaft) pauscha l v e r d a m m t e n , b e t r a c h t e t e n die anderen als eine gesel lschaft l iche 
Bedingung, in die m a n selbst e i ngespann t ist u n d die es in ihren Ausdifferenzie­
r u n g e n zu analysieren gilt. 

Mit dem b e w u s s t provozierend geha l t enen Unter t i te l Was ist linke Kunstkritik? 
wol l t en wir in e rs te r Linie diskursstrategisch oper ieren, u m der damals wie heu­
te ve rb re i t e t en u n d zur a l lgemeinen Entpol i t i s ie rung be i t r agenden Auffassung, 
dass die Untersch iede zwischen <links> u n d <rechts> n u n m e h r au fgehoben seien, 
die Überzeugung e n t g e g e n z u s e t z e n , dass schon die Wahl einer kuns tkr i t i schen 
Methode e inen Unterschied mache . Diesen Unterschied wol l ten wir <politisch> 
n e n n e n und zwar insofern , als m a n sich selbst und se inen Gegens tand durch 
me thod i sche H e r a n g e h e n s w e i s e n zur Gesellschaft in Beziehung setz t und gesell­
schaf t l ich veror te t ­ eine Vorstel lung, der ich mich auch heu te noch ansch l ießend 
würde , w e n n auch mit E inschränkungen . Denn im Unterschied zum (Methoden­
streit) w ü r d e ich mi t t l e rwei le n icht m e h r davon ausgehen , dass Methoden und 
Verfahren allein übe r das poli t ische Potent ia l einer Arbeit en tsche iden . Davon 
wird immer dann se lbs tvers tändl ich ausgegangen , w e n n sich Kunstwissenschaf t ­
le r / innen im Zuge ihrer Ause inander se t zung mit Gegenwar t skuns t in e rs te r Linie 
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um den Nachvollzug künst ler i scher Verfahren b e m ü h e n und diesen eine Bedeu­
tung zuschreiben, die we i t über sie h inausgeh t . Zeichnet sich eine künst ler i­
sche Arbeit beispielsweise durch ane ignende Verfahren oder ein hohes Maß an 
angee igne tem Material aus, dann wird dieser Aneignungsges te gewöhnl ich viel 
zugemute t ­ sie soll das Material aktual is ieren, neue Bedeu tungen produzieren 
und die künst ler ische Arbeit durch die vermeint l iche In te ressan the i t des ange­
e igneten Materials am Ende sogar legi t imieren.3 Zwar stellen diese Varianten der 
al legoris ierenden Lektüre auch eine his tor ische Er rungenscha f t dar, zumal sich 
mit ihnen die Möglichkeit verb indet , nicht m e h r von e inem (Objekt an sich> aus­
zugehen , sondern dieses als relat ional ver fass t zu be t r ach ten und in Beziehung 
zu gesel lschaft l ichen Verhäl tnissen zu se tzen. Gleichwohl wird dem Verfahren 
auch in einer solchen Perspektive nach me inem Dafürha l ten zu viel au fgebürde t . 

Was ich s t a t tdes sen vorschlage, kommt e inem Drahtsei lakt gleich: Einersei ts 
darauf bes tehen , dass Methoden und Verfahren ta tsächl ich gesel lschaf tspol i t i sche 
Aussagen machen , sie jedoch andererse i t s nicht zum pr imären Kriterium erheben. 
Tatsächlich greif t ja die Art und Weise, wie m a n sich se inem Gegens tand nähe r t , 
durchaus in andere Bereiche ein: Bes t immte Auf te i lungen w e r d e n vo rgenommen . 
Somit könn ten sowohl kuns twissenschaf t l i che Methoden als auch künst ler i ­
sche Verfahren als «Prinzipien der pol i t i schen Neuvertei lung» (Jacques Rändere) 
begr i f fen w e r d e n ­ nur dass ich, nebenbe i bemerk t , an diesem Punkt n icht so 
we i t gehen würde , Rancieres ums tand lose Gleichsetzung von äs the t i schen u n d 
pol i t ischen Prinzipien zu un te r schre iben . 4 Gleichwohl würde ich darauf be s t ehen 
wollen, dass kuns twissenschaf t l i che Methoden und küns t le r i sche Verfahren nie­
mals unschuld ig sind und eine b e s t i m m t e Politik verfolgen. 

Das Problem dabei ist nur, dass keine Methode von vornhere in Politizität 
ga ran t i e r t oder gar per se poli t isch wäre . Wer e twa social art history be t re ib t und 
sorgsam soziale Hierarchien, poli t ische Kontexte sowie Rezept ionsgeschichte 
nachze ichne t , ist deshalb nicht vor e iner konserva t iven Reprodukt ion des Glau­
bens an den b e s t e h e n d e n Kanon gefeit und kann durchaus s chwärmer i s chem 
Conna isseur tum erl iegen. Das gilt ebenso fü r den iden t i tä t spo l i t i schen Ansatz, 
der zwar die soziale P la tz ierung des Künstlers in Rechnung stellt , zuwei len aber 
in hal t los ve rkü rzenden Biografismus kippt ­ so als hande le es sich bei künst le­
r ischen Arbei ten u m b loße I l lus t ra t ionen einer als essent iel l und gegeben ange­
n o m m e n e n Ident i tä t . Für die Ebene der küns t le r i schen Verfahren gilt ebenfal ls , 
dass sich aus dem Optieren für (kollektive Arbeit) ke ineswegs au tomat i sch Autor­
kritik able i ten lässt . Ganz im Gegenteil ve rmag das Kollektiv im Hin te rgrund , dem 
Bild des isol ier ten Geniekünst lers noch Auftr ieb zu geben ­ siehe e twa die Beuys­
Rezeption oder die Art u n d Weise, wie die Factory dem Kult u m Andy Warhol 
zuspiel te . Auf Verfahren ist somit auch deshalb kein Verlass, weil ihre Bedeutung 
s te ts neu verhande l t we rden muss . So we isen zum Beispiel <konzeptuelle> Ver­
fahren der conceptual art, die ja der offiziellen Kuns tgeschich tsschre ibung zufol­
ge gegen <Expression> ger ichte t sein sollten, häuf ig Spuren e iner u n g e b ä n d i g t e n 
Expressivität auf. Das Verfahren allein spr icht also niemals für sich und kann das 
Gegenteil dessen sein, w o f ü r es his tor isch e ins teh t . 

Es gibt aber noch e inen t r i f t igeren Grund, sich nicht m e h r ausschl ießl ich auf 
die Ebene des Verfahrens zu kaprizieren. Dieser liegt in der zugesp i t z t en Defini­
t i onsmach t des Kunstmarkts beg ründe t . Der Markt ist der Kunst n icht äußer l ich 
und dies umso weniger , je m e h r sich Künst le r / innen se inem Zugriff ausgel iefer t 

57 



sehen . Seine Zwänge r a g e n bis in die Ebene der Konzept ion h ine in : Material­ oder 
F o r m a t w a h l s ind i m m e r auch ökonomisch mot iv ie r t e oder ökonomische Auswir­
k u n g e n nach sich z i ehende E n t s c h e i d u n g e n . Hinzu k o m m t , dass sich b i ldende 
Küns t l e r / i nnen h e u t e ganz u n d ga r ­ inklusive ihrer kogni t iven u n d emot io­
na l en Kompe tenzen ­ zu Mark te t r a g e n m ü s s e n . Es ist ihre Person u n d ihr Leben, 
das g le ichsam in die Waagscha le g e w o r f e n wird . Das Leben se lbs t geh t h e u t e 
g e w i s s e r m a ß e n zur Arbeit , u n d g e n a u aus d iesem Grund konn te das Leben dem 
i ta l i en i schen Ph i losophen Paolo Virno ins Z e n t r u m der Politik rücken.5 Vor die­
sem H i n t e r g r u n d e iner b iopo l i t i schen Wende , bei der sich der ex t e rne Druck auf 
(gesel lschaf t l iche Individuen) b e s t ä n d i g e rhöh t u n d das Gefühl e ines schu tz losen 
Ausge l ie fe r t se in an die Gesetze des Mark tes bewi rk t , sche in t es w e n i g viel ver­
sp rechend , sich auf se ine Arbe i t sk ra f t ­ spr ich se ine Kuns tp roduk t ion oder sei­
ne k u n s t w i s s e n s c h a f t l i c h e Forschung ­ zu rückzuz i ehen . Kaum j e m a n d wi rd sich 
e inen so lchen Rückzug le i s ten k ö n n e n . A u ß e r d e m h a t sich der Gegens t andsbe ­
reich dieser Arbe i t sk ra f t l ängs t a u s g e w e i t e t , sie u m f a s s t mi t t l e rwe i l e , u m es in 
den Wor ten Virnos zu sagen , «die Summe der v e r s c h i e d e n s t e n mensch l i chen Ver­
m ö g e n (Sprechen, Denken, Er innern , Handeln)». 6 

Wir s e h e n u n s folgl ich mi t e iner S i tua t ion kon f ron t i e r t , in der die Person des 
Künst lers respekt ive die Art u n d Weise, w ie er sie inszen ie r t , f ü r Wer tb i ldungs­
p rozesse e ine g r o ß e Rolle spiel t . Wird die Persönl ichkei t des Künst lers als glaub­
w ü r d i g e m p f u n d e n , d a n n s t r ah l t sie g e w i s s e r m a ß e n auf sein Werk ab, das d a n n 
ebenfa l l s als ü b e r z e u g e n d gil t . Der Markt wil l n i ch t n u r die Früchte u n s e r e r Arbeit , 
er wil l u n s e r e n g a n z e n Einsa tz . Es käme me ines Erach tens e iner Verkennung die­
ser v e r ä n d e r t e n Lage gleich, w e n n m a n sich n a c h wie vor auf das Verfahren kap­
r iz ieren u n d ihm e m a n z i p a t o r i s c h e oder kr i t i sche Fähigke i ten z u s p r e c h e n w ü r d e . 
Dies n ich t zu le tz t desha lb , wei l b e s t i m m t e Verfahren wie «Appropriat ion» oder 
«Serialität» ihr spez i f i sches Poten t ia l w e n n ü b e r h a u p t d a n n u n t e r a n d e r e n his to­
r i schen B e d i n g u n g e n e n t f a l t e t h a b e n . Aus d i e sem Grund w ü r d e ich vorsch lagen , 
den S c h w e r p u n k t zu ve r l age rn u n d d a r ü b e r h i n a u s zu u n t e r s u c h e n , wie Künst ler / 
i n n e n u n d K u n s t w i s s e n s c h a f t e r / i n n e n sich se lbs t und ihre Arbei t anges i ch t s die­
ser e x t e r n e n Z w ä n g e p la t z i e ren . An w e l c h e n P u n k t e n ge l ing t es i hnen , d e m neo­
l ibera len Anfo rde rungsp ro f i l ein Schn ippchen zu sch lagen , auch in Anbe t r ach t 
der Tatsache, dass sie sich bis zu e i n e m g e w i s s e n Grade auf sein W e r t e s y s t e m ein­
l a ssen m ü s s e n , w e n n sie n ich t gänz l ich aus i hm h e r a u s f a l l e n wol len . Haben sie 
M e t h o d e n g e f u n d e n , Teile ihres Lebens u n d ihrer Arbei t d e m Zugriff des Mark tes 
v o r z u e n t h a l t e n , d i e sen zu t ä u s c h e n , f eh lzu le i t en oder zu f r u s t r i e r e n , ohne da fü r 
den Preis der N i c h t a n e r k e n n u n g zah len zu m ü s s e n ? 

Keine Sorge ­ d iese F rages te l lung soll n i ch t e t w a ha l t l o sem Biograf i smus 
Tür u n d Tor ö f f n e n . Das Leben, u m das es h ie r geh t , ist s t e t s i n szen ie r t ­ m i th in 
wirkl ich u n d i n szen i e r t zugle ich . Und die E n t s c h e i d u n g e n , die ich zu u n t e r s u ­
chen vorsch lage , k ö n n e n d u r c h a u s in k ü n s t l e r i s c h e n Verfahren au f sche inen . Kei­
ne inqu i s i to r i sche Ü b e r p r ü f u n g der «authent i schen) L e b e n s f ü h r u n g also, s o n d e r n 
e ine A u s w e i t u n g der Kri ter ien d a h i n g e h e n d , dass n u n auch in Bet racht gezogen 
wird , wie ex t e rne Z w ä n g e j ewei l s v e r h a n d e l t w e r d e n . Schließlich e r w e i s e n sich 
die Übe rgänge zwi schen der k ü n s t l e r i s c h e n oder k u n s t w i s s e n s c h a f t l i c h e n Heran­
g e h e n s w e i s e «selbst» u n d d i e sem <Tun>, das g e g e b e n e n f a l l s auch ein <Lassen> sein 
kann , als f l i eßend , da keine klare Grenze m e h r z w i s c h e n Lebens­ u n d Arbei tswei­
sen zu z iehen ist . 
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